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Die Liebe der jungen,
schönen Anna wird von einem Happy End gekrönt: Sie heiratet ihren
Nikita. Doch im Alltag entpuppt sich der als Ehebrecher und
Wüstling.



Deshalb belegt die junge
Frau ihren Mann mit einem Fluch. Sie wünscht sich von ganzem
Herzen, ihr Mann möge seine Männlichkeit verlieren, sein Glied möge
für immer verdorren und sich in vertrocknetes Bohnengestrüpp
verwandeln.



Lange Zeit ist sie voller
Hass auf alle Männer.



Aber ein verrücktes und
ungewöhnliches Rendezvous stellt ihr Leben auf den Kopf.
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„Anna, wo steckst du? Hey, wie lange soll ich dich
denn noch suchen? Versteckst du dich wieder irgendwo mit diesem
sexgeilen Irren? Ich habe dich gewarnt, Gott bewahre, wenn ich dich
wieder mit ihm erwische – dann bist du in großen Schwierigkeiten.
Und du bist selbst schuld daran! Du kennst mich ja, ich stehe zu
meinem Wort!“, ertönte die strenge und furchterregende Stimme einer
Frau, die genau wusste, welche unverhohlene Drohung von ihren
Worten ausging.



„Schnell, zieh dich an und
dann weg von hier! Meine Oma wird dich sonst umbringen! Und, Gott
bewahre, mich wird sie zum Krüppel machen! Das hat mir jetzt gerade
noch gefehlt!“ Anna sprang sofort auf und warf einen erschrockenen
Blick auf den jungen Mann, der eindrucksvoll im trockenen Stroh auf
dem Dachboden der Scheune lag.



„Ach, mach dir keine
Sorgen!“, versuchte er die zu Tode erschrockene Anna zu
beruhigen.



„Was soll das heißen – mach
dir keine Sorgen? Und wenn sie hier auftaucht? Was dann?“ Anna
konnte sich kaum beruhigen, während sie im Stroh nach ihrer
Kleidung suchte.



„Hör mir zu, Anna, rede
nicht so ein dummes Zeug! Sie ist doch eine intelligente Frau!“ Der
Bursche kicherte, während er mit der rechten Hand Strohreste von
seinem nackten Körper entfernte.



„Und was bedeutet das? Was
meinst du?“



„Nun, du bist wirklich
schwer von Begriff! Denkst du, deine Großmutter weiß nicht, wo sie
dich suchen muss? Natürlich weiß sie das.“



„Woher denn?“



„Schau dich mal um – zur
Treppe, über die wir auf den Dachboden geklettert sind. Siehst du,
da an der Tür hängt noch ein Stofffetzen von deinem Rock, den wir
in der Eile vergessen haben wegzuräumen.“ Er deutete auf die
Holztür, die nur angelehnt war.



„Oh, zum Teufel nochmal!
Wie konnte ich das vergessen?“, rief Anna laut und strebte auf eine
kleine Stalltür zu.



„Bist du verrückt geworden?
Wo willst du denn hin in diesem Aufzug?“ Der junge Mann konnte sie
gerade noch am Arm packen. „Du willst doch nicht, dass deine
Großmutter der Schlag trifft? Wegen deines extravaganten sexy
Aussehens. Sie weiß doch längst, wo du bist. Daran gibt es keinen
Zweifel. Trotzdem sollte sie dich so nicht zu Gesicht
bekommen.“





Zögerlich ging Anna ein
paar Schritte zurück. Sie stand da, hielt den Atem an und wusste
nicht, was sie als Nächstes tun sollte.



Und warf einen fragenden
Blick auf Nikita, der noch immer nackt auf einer zerknitterten,
grauen Decke lag.



„Anna, habe ich dir nicht
gesagt, dass du sofort da rauskommen sollst? Muss ich erst selbst
nach oben steigen und dich kopfüber die Leiter herunterlassen?
Vielleicht kann ich ja so den ganzen Unsinn aus deinem Kopf
herausprügeln!“, drohte die Frau voller Ernst.



„Nun, das war‘s, wenn meine
Oma uns hier sieht, dann bringt sie uns um. Sie ist bereits auf dem
Weg! Lass uns abhauen!“ Anna lief schnell zu Nikita, im Laufen zog
sie aus dem Stroh seine Jeans und sein gestreiftes Hemd
hervor.



„Aber wohin denn?“ Selbst
Nikita erkannte, dass das kein Spaß war.



Ja wirklich, das war eine
etwas sonderbare und seltsame Frage. Der Rückweg vom Dachboden
durch diese Tür war ihnen abgeschnitten. Denn dort stand ein
furchterregender Wächter über die Jungfräulichkeit. Das verstand
auch Anna.



„Was stehst du da rum, wie
versteinert, los, versteck dich im Stroh! Und keinen Mucks!“



„Aber …“



„Was murmelst du da vor
dich hin? Keine gute Idee? Aber mit mir hier fast zwei Stunden zu
vögeln – das war schön, das hat dir gefallen, nicht wahr? Natürlich
war das schön und angenehm! So, und jetzt versteck dich im Stroh
und sei mucksmäuschenstill, bis ich dich rufe!“, sagte Anna
energisch und knöpfte sich mit zitternden Händen den weißen BH
zu.





Mit schnellen
Handbewegungen hatte Nikita eine kleine Vertiefung ins Stroh
gegraben und tauchte kopfüber hinein.



Anna griff sich eine alte
Decke, genau die, auf der sie sich vor Kurzem noch leidenschaftlich
vergnügt hatten.





Ohne nachzudenken, warf das
Mädchen sie genau über die Stelle, an der nun Nikita
zusammengekauert hockte.



Sie schaffte es gerade
noch, sich jenes rote T-Shirt wieder anzuziehen, auf dem mit
kleinen Perlen eine fremdsprachige, unleserliche Inschrift gestickt
war. Irgendwie zufällig hatte sie dieses Kleidungsstück im
Second-Hand-Shop gekauft, die Inschrift hatte es ihr
angetan.



Was da geschrieben stand,
davon hatte sie absolut keine Ahnung.



Warum auch?



Vielleicht standen dort
auch einige schmutzige und anzügliche Worte geschrieben. Aber in
ihrem Dorf war ohnehin niemand in der Lage, es zu lesen. Hier gab
es keine „Schlauberger“ mit erweiterten
Fremdsprachenkenntnissen.



Das leise Knarren der alten
Holztreppe, die zum Boden der Scheune führte, versetzte Anna in
helle Aufregung.



„Hier bin ich, Oma, hier!
Warum hast du denn so geschrien? Mit mir ist alles in Ordnung!
Nichts ist passiert!“, gab Anna mit einiger Verzögerung von sich,
während sie rückwärts bis zur Wand ging.





Das Knarren der sich
öffnenden Bodentür klang für Anna wie das Pfeifen eines auf sie
zufliegenden Geschosses, das jeden Moment zu explodieren droht. Und
sie natürlich vernichten würde, zerreißen in viele kleine
Stücke.



In Bezug auf ihre
Großmutter hatte Anna schon immer eine unüberwindliche Furcht
empfunden. Man hätte dieses Gefühl sicher auch irgendwie anders
nennen können, zum Beispiel Respekt, Verehrung, Ehrfurcht vor ihrem
Alter.



Was immer es war – Anna
wusste, wenn die Großmutter sie hier mit Nikita erwischen sollte,
dann würde sich ein Familienskandal nicht vermeiden lassen.



Sie überlegte blitzschnell,
was sie tun könnte, um diese heikle Situation zu entschärfen. Mit
Schwung ließ sie sich auf die Decke plumpsen, unter der, versteckt
im Stroh, Nikita lag oder saß.



„Ach Oma, ich war fest
eingeschlafen, du hast mich aufgeweckt! Was gibt es denn so
Dringendes?“, murmelte Anna, während sie sich lässig auf der Decke
räkelte und sich gleichzeitig die Augen rieb.



„Aber meine Liebe, wer
glaubt denn diesen Unsinn, wer wird denn diesen Quatsch glauben?
Sieh nach draußen. Die Sonne brennt gnadenlos, sodass man hier auf
dem Dachboden kaum atmen kann. Und du behauptest, dass du
geschlafen hättest! Oh Anna, mir scheint, du hast ein wenig
geschwindelt.“ Die Großmutter trat energisch auf ein Holzbrett in
der Mitte des Dachbodens und ging beherzt weiter hinein.





In ihren Händen hielt sie
ein Makogon, eine Art Stößel, ein Gegenstand, der in keinem
Haushalt fehlen durfte.



Dabei handelte es sich um
einen massiven, dicken Holzstab, der am unteren Ende abgerundet
war. Mit ihm wurden in der Makitra, einer speziellen Tonschüssel,
Mohn und Getreide zerstoßen oder Butter sowie Quark und Hüttenkäse
verrieben.



Die ältere Frau warf einen
prüfenden und listigen Blick auf Anna, die auf der Decke lag.
Aufmerksam und gründlich sah sie sich nach allen Seiten um, auf der
Suche nach überzeugenden Beweisen für verbotene Handlungen ihrer
etwas einfältigen und naiven, aber geliebten Enkelin.



„Du sagst, du bist allein,
Anna. Richtig?“



„Siehst du hier noch
jemanden?“, fragte die Enkelin mit leiser Stimme und senkte
unschuldig den Blick.



„Wenn ich ihn nicht kennen
würde, deinen Nichtsnutz Nikita, ja, wahrscheinlich würde ich gar
nicht auf so eine Idee kommen!“, versicherte die Großmutter und
näherte sich Anna. „Warte, warte, was liegt denn da für ein Stück
Stoff neben dir?“



Vorsichtig folgte Annas
Blick den Augen der Großmutter.



Oh nein!



Nur das nicht!



Das waren doch ... das
waren Nikitas bunte Boxer-Shorts.



Verdammt, wie hatten sie
nur vergessen können, dieses reale, stoffliche Beweisstück zu
verbergen, dieses schreckliche Indiz?



„Wo? Ich kann nichts
sehen!“ Anna versuchte mit aller Macht, ihre Aufregung zu
überspielen.



„Ja, da liegt es doch,
direkt vor deinen Füßen!“



„Ach, das! Nein, nein, das
ist nicht das, was du denkst! Weißt du, ich habe mich ein wenig
erkältet, ich habe einen leichten Schnupfen. Und da habe ich
zufällig unten dieses Stück Stoff gefunden.“





Blitzschnell ergriff Anna
die zerknüllte Unterhose und schnäuzte sich aus voller Kraft
hinein.



Voller Inbrunst schnaubte
sie in die Unterhose, dabei atmete sie tief ein. Doch plötzlich
fühlte Anna einen starken Schlag, nur vergleichbar mit einem
Knockout beim Boxen, das mit starkem Schwindelgefühl und
Orientierungslosigkeit einhergeht.



Genau deshalb waren die
nächsten Sekunden für Anna sehr schwer: Sie fühlte sich weder in
der Lage einzuatmen, noch auszuatmen.



Mein Gott, was für ein
unangenehmer Geruch kam da aus Nikitas Unterhose?



Sie wäre fast erstickt an
diesem besonderen und einzigartigen Geruch!



Was war das, trug er sie
etwa schon seit dem letzten Jahr?



Sie hätte es nie für
möglich gehalten, dass Männershorts so einen mörderischen Geruch
von sich geben konnten!



Genauer gesagt einen
tödlichen, das traf es auf den Punkt.



„Das ist dein Taschentuch,
sagst du? Nicht wahr? Ach komm, Enkelin, lass es mich mal näher
ansehen!“ Großmutter Maria trat vom Holzbrett weg auf das weiche
Stroh und rückte etwas näher an Anna heran.





Instinktiv verbarg Anna die
Hand mit den Taschentuch-Shorts hinter ihrem Rücken, ratlos und
verunsichert ging sie rückwärts in eine Ecke der Scheune.



Sekundenschnell ging Maria
weiter auf ihre Enkelin zu. Sie streckte ihr die Hand entgegen, um
ihr dieses Taschentuch, dieses verdächtig große Taschentuch
abzunehmen.



Doch sie kam nicht dazu.
Unter ihren Füßen bewegte sich etwas, und langsam zeigte es sich,
kam aus dem Stroh herausgekrochen.



„Es bringt mich um! Hilfe!
Ich kriege keine Luft mehr! Ich kann nicht mehr atmen!“, ertönt die
panische Stimme eines Mannes.



Aus dem Stroh erschien als
Erstes der zerzauste, struppige Kopf Nikitas. Unschön lugten aus
seinem Haarschopf einige Strohhalme heraus.



Keuchend aus Mangel an
Luft, versuchte er verzweifelt, die Strohreste aus seinem geröteten
Gesicht zu streifen.



Sobald er wieder etwas
sehen konnte und vor sich Maria mit dem Makogon, dem hölzernen
Stößel, in den Händen erblickte, verließen ihn augenblicklich sein
ursprünglicher Mut und seine Tapferkeit.



Er sprang hurtig aus dem
Stroh, und im Galopp, ohne sich umzusehen, lief er zur geöffneten
Dachbodentür.



„Ach, dir geht es hier an
den Kragen? Ich wusste es! Ich wusste es! Du verdammter,
verfluchter Kerl, ich habe deinen schmutzigen Atem gewittert! Was
hast du hier verloren? Und jetzt läufst du feige weg wie ein
Kaninchen! Ich werde dir alle Knochen brechen!“ Maria schwang das
Makogon in Richtung des fliehenden Nikita.



Dieser spürte den Schlag
des schweren Stockes glücklicherweise nur auf seinem weichen
Hinterteil. Er verstand selbst nicht, wie er so schnell über die
wackelige Holztreppe nach unten gelangen konnte.



Natürlich behielt er einige
blaue Flecken von diesen unverschuldet erhaltenen Prügeln
zurück.



Aber das war schließlich
nicht tödlich, sie würden nach einem Monat verschwunden
sein.



„Und mit dir, meine Liebe,
habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen!“, drohte Maria und verließ
die Scheune.



Dabei vergaß sie nicht,
ihre treue Selbstverteidigungswaffe, die bei allen unerwünschten
Angriffen auf Familienmitglieder zum Einsatz kam – ihr geliebtes
Makogon – mit sich zu nehmen.











Ach, siebzehn Jahre! Eine
herrliche und zauberhafte Zeit für die erste Liebe, für die ersten
unvergesslichen Treffen bei Mondschein!



Vor ein paar Tagen hatte
Anna Geburtstag gefeiert. Mit ihren siebzehn Jahren war sie ein
bildschönes Mädchen.



Gertenschlank, blauäugig,
lange kastanienbraune Haare, schlanke Taille, üppige Brust – die
meisten Burschen aus ihrem Dorf konnten die Augen nicht von der
Schönheit dieses Mädchens lassen.



Aber sie war damals nur in
ihn verliebt gewesen, in den dunkeläugigen Nikita.



Er war fast zehn Jahre
älter als sie, aber sein Alter spielt für sie absolut keine Rolle.
Denn wenn der Mann einige Jahre älter als die Frau war, so sollte
er auch mehr Lebenserfahrung und Praxis in sexuellen Dingen
mitbringen.



So dachte Anna. Darüber
hinaus sah sie das nicht als leere Worte an, sondern als eine durch
das Leben erwiesene Weisheit.



Für sie war er ein
großartiger Liebhaber, und nicht nur einmal hatte sie seine wilden,
ungestümen Sexfantasien bewundert.



Großmutter Maria sorgte
sich nicht nur um den guten Ruf ihrer Enkelin. Ebenso wenig wollte
sie, dass Anna vor der Zeit schwanger wurde.



Deshalb nahm sie die
Situation selbst in die Hand. Schließlich ging das schon länger als
ein Jahr so. Und sie wusste sehr wohl, wie es enden würde, welche
fatalen, katastrophalen Folgen all diese Nächte haben konnten, die
bei Weitem keine unschuldigen, romantischen Treffen waren.



Maria mochte Nikita nicht
besonders. Er war im Dorf bekannt als sittenloser und
ausschweifender Taugenichts.



Außerdem war er ein
wollüstiger Typ und hechelte jedem Rock im Ort hinterher. Aber es
nütze alles nichts.



Anna hing ja schon an ihm
wie eine Klette, die man schlecht von der Kleidung entfernen kann.
Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Und je früher, desto
besser.



„Anna, sag deinem Nikita,
er soll die Brautwerber schicken. Schluss jetzt mit diesem ewigen
Versteckspiel in Ecken und auf Dachböden! Längst wissen alle, dass
ihr beide, wie man so schön sagt, eine Liaison habt. Also, ihr
braucht euch nicht mehr zu verstecken ...“, verkündete die ältere
Frau ihre Entscheidung.













In einigen Dörfern konnte
man es damals noch beobachten – das Ritual der Brautwerbung.
Übrigens ein guter und interessanter Brauch. Wie es sich gehörte,
erschienen die Werber des Bräutigams mit den zahlreichen Verwandten
im Schlepptau.



Der Grund für die
Veranstaltung war schließlich nicht irgendeine Party, sondern der
Polterabend!



Auch die Verwandten der
Braut hatten sich auf dieses Fest vorbereitet: Ein Schwein wurde
geschlachtet, ausreichend Honigwein und andere Getränke standen
bereit, und auch die Musikanten des Ortes wurden eingeladen.



Zum Glück war Sommer, so
wurde im Hof ein großer Tisch für das kommende Fest
vorbereitet.



Für jeden Gast des
Polterabends fand sich ein Platz. Den ganzen Abend wurde gefeiert,
die Gäste tranken, aßen, tanzten und hatten jede Menge Spaß.



Maria präsentierte während
dieser traditionellen Brautwerbung dem jungen Paar Anna und Nikita
einen frisch gebackenen Laib Brot.



Die beiden sollten ihn in
zwei gleich große Stücke schneiden.



Dies würde bedeuten, dass
die jungen Leute im weiteren Leben Freud und Leid gerecht
miteinander teilen würden. So wie in einer normalen Familie.



Die Großmutter hatte ihre
Enkelin zuvor noch einmal daran erinnert, um ein Messer zu bitten,
um das Brot in zwei Hälften zu schneiden. Schließlich war das
Tradition und ein sicheres Zeichen für eine glückliche Zukunft der
Jungvermählten.



Aber entweder hatte Anna es
vergessen oder sie war zu aufgeregt – sie und Nikita zerrissen das
Brot mit den Händen in mehrere Stücke.



„Ach, Enkelchen, du hast
mit eigenen Händen dein Glück zerbrochen … Oh, ihr werdet zusammen
nicht sein ... nicht sein ... nicht sein ...“, murmelte die
verzweifelte Frau vor sich hin, das Schicksal ihrer
Lieblingsenkelin vor Augen.





Dabei wischte sie schnell
und unauffällig mit der Hand ein verräterisches Tränchen weg, das
über ihr faltiges Gesicht rollte.



























Einen Monat später feierten
Anna und Nikita eine prunkvolle Hochzeit.



Fast die Hälfte der
Dorfbewohner und zahlreiche Verwandte tanzten und sangen an diesem
Festtag, überreichten Geschenke und wünschten dem Brautpaar Glück
und ein langes gemeinsames Leben.



Natürlich waren die Braut
und der Bräutigam unendlich glücklich.



Schließlich war es die
erste große Liebe, die ersten süßen, unvergesslichen und
atemberaubenden Erfahrungen!!!



Viele Dinge sahen die
jungen Leute jedoch durch die rosarote Brille. Sie schwebten
irgendwo auf Wolke sieben. Das war jedoch nicht überraschend, das
geht fast allen Verliebten so.



Aber genau dafür ist die
Jugend da, um an das Gute und Schöne zu denken und sich nicht den
Kopf über den grauen Alltag sowie über die furchtbare Zeit des
Alters zu zerbrechen. Alter, Lebensabend, Greisentum – was für
schreckliche Wörter!



Da bekommt man eine
Gänsehaut und die Haare stehen einem zu Berge von diesen hässlichen
Wörtern.



Okay, das ist jetzt nicht
der Punkt.





Nur ein Umstand, ein
kleines Detail, warf einen leichten Schatten auf diesen feierlichen
und unvergesslichen Tag im Leben des Brautpaares. Aber nur für ein
paar Minuten.



Am Hochzeitstag hatte Anna
ihren Ehering verloren. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie
das passiert sein konnte, unter welchen Umständen, wo und wann. Sie
sah nur, dass auf einmal der Ring an ihrem Finger fehlte.



Aber sie konnte doch nicht
wegen dieser unangenehmen Kleinigkeit ihre Hochzeitsfeier
abbrechen!



Nein, nein, das wäre sehr
töricht!



Denn es gibt keine
ausweglosen Situationen. Zum Glück war Samstag, und noch dazu
Samstagnachmittag.



Einer ihrer Verwandten fuhr
sofort zu einem nahe gelegenen Juwelier, um einen neuen Ring für
die Braut zu besorgen. Und in der Tat, man kann eine Braut ja auf
ihrer eigenen Hochzeit nicht ohne Ehering lassen.



Sobald Anna einen neuen
Ehering am Finger hatte, war alles, was mit dem Verlust des
vorherigen verbunden gewesen war, sofort vergessen. Das Fest ging
weiter, als wäre nichts geschehen.



Nur die Großmutter der
Braut war mit ihren Gedanken, die sich um die Zukunft ihrer
geliebten Enkelin drehten, weit weg.



Sie ahnte bereits, dass
diese Ehe nicht lange bestehen würde.



Den Ehering zu verlieren,
noch dazu während der Hochzeit?



Das war kein gutes
Omen.



Und dann noch das
zerrissene Hochzeits-Brot?



Ja, ja, sie würden ihr
Glück selbst in Stücke reißen ...



Mit ihrer Lebensweisheit
hatte die ältere Frau schon längst erraten, dass ihrer Enkelin
schwierige Zeiten bevorstehen.



Natürlich nicht heute und
nicht morgen. All das lag in der Zukunft. Und sie dachte noch, wie
gut es sei, dass niemand von den anwesenden Hochzeitsgästen ihre
Gedanken lesen konnte.



Das wäre einfach nur
schrecklich, widerlich und unverzeihlich gewesen!





Wie auch immer, sie konnte
Annas Schicksal nicht abwenden. Sie hatte auch kein Recht
dazu.



Für jeden gibt es ein
eigenes Kapitel, jeder muss seine eigene Wegstrecke zurücklegen,
die entweder mit Rosenblättern verziert oder mit stachligen
Rosen-Dornen gepflastert sein kann.



Und jeder Einzelne sollte
verstehen und erkennen, was für ihn das Beste ist, was er aufgeben
muss und wovon er sich trennen muss, solange es noch nicht zu spät
ist.



Leider verstehen die
Menschen oft nicht, ja, wissen einfach nicht, wann es an der Zeit
ist, die eine oder andere lebenswichtige Entscheidung zu
treffen.



Viele von ihnen verlassen
sich auf das Glück, hoffen auf ein Geschenk des Schicksals oder auf
etwas Ungewöhnliches, das vom Himmel fällt, auf eine Art
Himmelsbrot.



Nun, das Einzige, womit die
ältere Frau ihrer Enkelin helfen kann, ist Folgendes: Sie kann ihr
nützliche Tipps und praktische Ratschläge für den Einzelfall
geben.



Ob Anna den Worten ihrer
Großmutter folgen wird oder auch nicht – das ist schon die nächste
Frage und eine andere Geschichte.









































Unmittelbar nach der
Hochzeit kauften die Eltern des Brautpaares ein kleines Häuschen im
Nachbardorf und schenkten es Anna und Nikita.



Genauer gesagt war es ein
Hochzeitsgeschenk. Ein tolles Geschenk, großzügig und nicht
selbstverständlich.



Aber schließlich musste man
der jungen Familie doch unter die Arme greifen!



Denn je weniger Probleme
sie von Anfang an hätten, desto besser würden sie leben. Das war
natürlich und logisch. So dachten zumindest die glücklichen
Eltern.



„Sollen sich unsere Kinder
doch ein gemütliches Nest bauen. Sollen sie doch ihr eigenes
Häuschen haben und darin glücklich werden. Schließlich haben sie
das ganze Leben noch vor sich“, dachten die Eltern und hatten ihre
helle Freude am Glück ihrer Kinder.





Nun begann für die
Frischvermählten das normale, gewöhnliche Familienleben voller
Routine – der Alltag.



Langsam begannen sie, von
ihrer rosa Wolke herabzusteigen auf die sündige Erde mit all den
existierenden Sorgen und Problemen, hinein in den normalen,
gewöhnlichen Alltag, von dem sich auch die Feiertage nicht
besonders abhoben.



Nikita nahm einen Job als
Traktorist in einem nahe gelegenen Dorf an und verdiente gutes
Geld. Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass Anna eine gewisse Zeit
zu Hause bleiben könne und nicht arbeiten gehen müsse. Das Geld,
das ihr Mann verdiente, reichte für beide.



Nun, es gibt wohl kaum
einen Hof auf dem Lande ohne Tiere. Es ist schließlich sehr
praktisch, wenn man auf dem eigenen Hof Selbstversorger ist. Noch
dazu mit eigenen Bio-Produkten.



Die jungen Leute legten
sich noch ein Dutzend Enten zu. Es ist schließlich angenehm und ein
Genuss, gebackene Ente mit Äpfeln auf den Tisch bringen zu können,
wenn man dieses Gericht liebt.



Zwei Dutzend Hühner – und
man hat immer eine köstliche Hühnerbrühe und frische Eier im
Haus.



Hat man eine Kuh – gibt es
stets frische Milchprodukte.



Und wenn sogar noch ein
Schweinchen, etwas Grunzendes, zum Hofe gehört, dann wächst die
Liste ins Unendliche: hausgemachte Wurst, geräucherter Schinken,
saftige Burger und leckere Steaks. Und das alles ganz ohne Chemie
oder Antibiotika.



Die gesamte Arbeit auf dem
Hof blieb wie selbstverständlich im Wesentlichen an Anna hängen. Es
war ihre Aufgabe, rechtzeitig das gesamte Vieh zu versorgen, die
Ställe auszumisten und frisches Stroh auszubringen.



Doch das war noch nicht
alles, hinter dem Haus gab es noch einen fast zehn Morgen (1 Morgen
= hundert m²) großen Garten.





Von Frühlingsbeginn an bis
in den späten Herbst verlangte dieses Stück Land nicht nur eine
Menge Aufmerksamkeit, sondern bereitete auch viel Arbeit. Gurken
und Tomaten, Auberginen und Paprikaschoten, Kartoffeln und
Lauchzwiebeln, Petersilie und Dill, Erdbeeren und Himbeeren – das
ist nur ein Bruchteil von dem, was im Garten dieser jungen Familie
wuchs.



Anna mochte es, etwas zu
säen, anzupflanzen und dann zu beobachten, wie die Pflanzen mit
jedem Tag größer wurden und Früchte trugen.



Wahrscheinlich würde sie
eines Tages einen guten Landwirt, eine gute Bäuerin abgeben. Später
vielleicht. Im Moment hatte sie keine Zeit für ein entsprechendes
Studium, und ehrlich gesagt, auch nicht viel Lust darauf. Alles zu
seiner Zeit, dachte sie damals.



Natürlich darf nicht
vergessen werden, dass all diese Garten-Gewächse zur richtigen Zeit
gesät oder gepflanzt werden müssen, sie müssen bewässert sowie von
Käfern und anderen schädlichen Insekten befreit werden und das
Unkraut muss gejätet werden.



Und wer sollte das alles
erledigen?



Natürlich Anna. Wer
sonst?



Schließlich war sie die
Hausfrau!



Sie saß zu Hause ohne
sogenannte offizielle Arbeit. Daher war das alles Teil ihrer
offiziellen Pflichten als Frau und als Hausherrin. Ganz
selbstverständlich und logisch.



Nikita hingegen hatte ein
ganz anderes Betätigungsfeld, eine andere Quelle, um Geld für das
Familienbudget heranzuschaffen – das war zum einen die Arbeit an
der frischen Luft, zum anderen sein geliebter Traktor.



Und auf diese Art und Weise
war schon seit Jahren das Leben des jungen Paares geregelt.





Oft kam der junge Mann sehr
müde von der Arbeit, so müde, dass er sich fast nicht auf den
Beinen halten konnte und vor Schwäche zusammenzubrechen
drohte.



Mitunter verspätete sich
der Ärmste, weil er fast bis Mitternacht arbeitete.



„Weißt du, Frau, so ein
Traktor ist aus Eisen. Das ist dir doch klar. Oder? Nun, er geht
wirklich oft kaputt. Und am nächsten Tag muss er wieder in Ordnung
sein. Ich muss ja weiter arbeiten, um Geld für uns, für unsere
Familie zu verdienen. Deshalb wird es manchmal spät, weil ich in
der Werkstatt noch den Traktor repariere. Ist das so schwer in
deinen Frauenschädel zu bekommen?“, begründete der Ehemann seine
Verspätung, voller Empörung, jedoch klar und
unmissverständlich.



An solchen Tagen schaffte
er es gerade noch, eine Kleinigkeit zu essen und ein wenig
fernzusehen, bevor ihn der Schlaf übermannte.



Und das war es auch schon,
ihn interessierte nichts, ihn beunruhigte nichts, ihn kümmerte
nichts.



Warum sollte er sich um
Kleinigkeiten kümmern?



Schließlich arbeitete er
wie ein Pferd, ackerte und schuftete jeden Tag.



Und das von morgens bis
abends! Und deshalb standen sie ihm zu, diese angenehmen Momente
der Ruhe und süßen Entspannung.



Oft kam Nikita angetrunken
nach Hause, oder zumindest angeheitert.



Er erklärte es so: Er
schaute in die Flasche, um die Körperspannung zu halten. Manchmal
auch einfach nur so, um die Laune zu verbessern. Oder um den im
Laufe des Tages angestauten Stress zu bewältigen.



Denn auch er zeige mitunter
Nerven und könne sein Verhalten und seine Laune nicht immer
kontrollieren.



Das sei ganz normal und
logisch.



Vor allen Dingen für einen
Mann.





Lange stritten sie aus
diesem Grund. Anna versuchte, ihren Mann zur Vernunft zu bringen,
ihn auf den richtigen Weg zurückzuführen.



„Du verfluchter Kerl, warum
vertrinkst und verprasst du unser Geld? Hast du kein Gewissen? Und
wann ist endlich Schluss damit?“, fragte die unzufriedene Frau in
solchen Situationen ihren Mann.



„Halt den Mund, Weib! Was
lamentierst du hier herum wie eine Furie! Was für ein Lärm um
Nichts? Meine Freunde haben mich eingeladen. Habe ich nicht das
Recht, mit ihnen einen trinken zu gehen, noch dazu nach der harten
Arbeit? Aber sicher habe ich!“, so lautete seine Antwort.





Mit der Zeit winkte Anna
nur noch ab. Zu Hause gab es vom frühen Morgen bis zum späten Abend
genug Arbeit.



Ihr blieb keine Zeit, um
nüchtern zu analysieren, was in ihrer Familie vor sich ging.



So kam es, dass Anna in
ihrer eigenen Welt lebte, mit ihren eigenen Problemen und der
Hausarbeit. Und auch ihr Mann lebte in seiner eigenen, samt seiner
Interessen und Vergnügungen.



So ging das Tag für Tag,
Jahr für Jahr. Monoton floss die Zeit dahin, die Zeit ihres
gemeinsamen, sogenannten Ehelebens.





In diesem Jahr reifte auf
den vielen Beeten in Annas Garten eine reiche Gemüseernte heran.
Sie hatte alle Hände voll zu tun, alles in Gläser zu füllen und
verschiedene Salate einzuwecken.



Was gab es nicht alles im
Keller ihres Hauses: Tomaten im eigenen Saft, Gurken in
Tomatensaft, süß marinierten Paprika, Salat aus Auberginen und
Kraut, selbst eingeweckte Wassermelonen und sogar Aufstrich aus
grünen Tomaten.



All diese Gläser standen
fein säuberlich in einem hölzernen Regal im Keller.



In der Zeitschrift „Garten“
fand Anna unterdessen ein interessantes Rezept. Es trug die
Bezeichnung: „Tomate mit Paradies-Apfel in Gelatine.“



So etwas hatte sie noch nie
gehört.



Tomaten mit Äpfeln, und
dann auch noch in Gelatine!



Was sich die Leute nicht
alles ausdachten!



Sie wollte sie selbst
ausprobieren, diese Äpfel in Gelatine, und beschloss, einige Gläser
einzuwecken. Sozusagen als Kostprobe.



Anna ging in den Keller und
holte fünf Liter-Gläser. Für den ersten Versuch war das
ausreichend.



Sie sterilisierte die
Gläser ein paar Minuten lang und stellte sie dann beiseite, auf den
Tisch, zum Abkühlen.



Mit Äpfeln und Tomaten gab
es keine Probleme. Anna schnitt sorgfältig ein Dutzend große, aber
nicht überreife Tomaten in Viertel.



Die Paradies-Äpfel pflückte
sie mit den Stielen direkt vom Baum. Anna liebte diese Apfelsorte.
Diese kleinen, roten Äpfel waren so bezaubernd, so ungewöhnlich.
Und besonders schön war der Apfelbaum mit all diesen winzig
kleinen, roten Äpfeln anzusehen.



Vor einigen Jahren hatte
sie auf dem Markt in der Nachbarstadt zwei dieser Bäumchen gekauft
und sie direkt vor den Küchenfenstern eingepflanzt.



Das war eine gute Idee
gewesen. So konnte sie sich jedes Mal, wenn sie aus den
Küchenfenstern blickte, an der wundervollen und zauberhaften
Apfelblüte erfreuen und etwas später auch die köstlichen, reifen
Früchte dieser Mini-Bäume bewundern.



Im vergangenen Jahr hatte
sie ihren Mann überreden können, auf dem Hof neben den Apfelbäumen
einen kleinen Tisch aufzustellen. Besonders im Sommer war das sehr
bequem und praktisch, der perfekte Ort für das Einwecken von Obst
und Gemüse.



Nun denn, Anna hatte auf
dem Tisch alles bereitgelegt, was sie für den neuen Salat „Tomaten
mit Paradies-Äpfeln in Gelatine“ benötigte.



Sie hatte auch nicht
vergessen, frischen Dill und Petersilie zu pflücken. Ohne diese
Kräuter konnte sie sich keinen Salat vorstellen. Denn wo Tomaten
waren, da war auch Dill.



Logisch, das war doch
klar!



Und so wurde im Rezept
empfohlen, zuerst etwas Dill, Petersilie und einige Streifen
Paprika sowie Tomatenstücke auf den Boden des Glases zu legen.
Schließlich obenauf – ein paar Paradies-Äpfel. Da hatte jemand eine
gute Idee gehabt.



Weiter stand im Rezept,
dass man zwei Teelöffel Salz, zwei Tassen Zucker und fünfundzwanzig
Gramm Gelatine in einem Liter Wasser auflösen solle.



Zum Glück fanden sich im
Küchenschrank noch einige Päckchen Gelatine.





Anna schüttete die gesamte
Gelatine in ein großes Zwei-Liter-Glas. Sorgfältig rührte sie das
Ganze mit einem hölzernen Küchenlöffel um und ließ es für ein paar
Minuten auf dem Tisch stehen.



Die Gelatine sollte sich ja
vollständig im Wasser auflösen, um Klumpen zu vermeiden.



Plötzlich hörte Anna hinter
sich ein sehr lautes Krähen. Sie schenkte diesem ungewöhnlichen
Geräusch nur deshalb Aufmerksamkeit, weil dieses „Kikeriki“
merkwürdig und sehr ungewöhnlich war.



Nicht so wie gewöhnlich,
sondern viel zu laut und beunruhigend. Deshalb ließ sie in diesem
Moment alles stehen und liegen, was sie für das Konservieren
vorbereitet hatte, und ging in den Hühnerstall, um nachzusehen, was
dort geschah.



Als sie die Tür zum
Hühnerstall öffnete, blieb sie wie angewurzelt stehen und konnte
kaum glauben, was sie da mit ihren eigenen Augen sah. Konnte so
etwas sein?



Hatten die Hühner mit dem
Hahn die Plätze getauscht?



Der imposante Hahn mit
seinem prächtigen Schwanzgefieder saß zusammengekauert in der Ecke
und versuchte, sich mit Flügelschlägen zwei aufdringliche, bunt
gescheckte Hühner vom Leib zu halten.



Genau deshalb kam aus
seinem Schnabel dieses sonderbare, unnormale Krähen. Die bunt
gesprenkelten Hühner hingegen versuchten ihrerseits, unter den Hahn
zu gelangen oder auf ihn zu springen.



Die Hühnerwelt ist verrückt
geworden!



Hühner-Revolution!



Die Hühner vergewaltigen
den Hahn!



Mit anderen Worten konnte
man dieses Bild nicht beschreiben.



Während sie alles
beobachtete, erinnerte sich Anna an ein Sprichwort:



„Wenn das Huhn nicht will, kann der Hahn nicht aufspringen“.



Ja, das konnte nur eines
bedeuten: Entweder hatten die Hühner genug vom Hahn und hatten
beschlossen, sich gemeinsam an ihm zu rächen, oder der Hahn
verspürte keine Lust, die Hühner zu treten.



Eins von beiden. Wie man so
sagte: Eine dritte Möglichkeit gab es nicht.





Anna griff sich einen
Besen, der hinter der Tür zum Hühnerstall stand. Dabei handelte es
sich um einen Reisigbesen, der mit einem dicken Eisendraht an einem
langen Holzstab befestigt war.



Sie schwang den Besen
leicht in Richtung der Hahnen- und Hühner-Kampfarena. Der Hahn
nutze diesen Moment der Verwirrung unter den Hühnern aus und flog
sofort Hals über Kopf aus dem Hühnerstall hinaus, nur ein paar rote
Federn hinterlassend.



Hurra, jetzt hatte er keine
sexuellen Übergriffe mehr zu befürchten! Er stieß ein lautes,
triumphierendes „Kikeriki“ aus und flog schnell über den kleinen
Zaun auf den Nachbarhof.



Offensichtlich erschienen
ihm die Hühner des Nachbarn viel freundlicher und netter als die
eigenen.



Und jetzt wurde
verständlich, warum seine Hühner ihm ordentlich den Kopf gewaschen
hatten.



Man schaut nicht anderen
Hühnern hinterher!



Man tritt die eigenen, und
nur die eigenen!



Offensichtlich lautete
genau so ihr heimliches Motto. Völlig verständlich und logisch,
dieses Hühner-Motto!



Und ja, es ist alles genau
so wie bei den Menschen!



Mitunter erscheinen fremde
Frauen um so viel sanfter und süßer, so honigsüß, dass man mit dem
Imkergold Wunden bestreichen könnte.



Doch sobald der Mann nach
den vorübergehenden Freuden der Liebe wieder nüchtern wird, bemerkt
er, dass es sich hier keineswegs um Honig handelt, sondern um
klebrigen, giftigen, schwarzen Teer. Und er, der Liebhaber, bemerkt
den Unterschied ein wenig zu spät. Es ist gar nicht mehr so leicht,
es abzuwaschen oder abzukratzen. Und auch diesen eigenartigen
Geruch wird man nicht so einfach wieder los. Das ist ziemlich
schwierig und äußerst kompliziert.



Okay, genug von dieser
Huhn-Hahn-Dreiecksgeschichte. Es schien so, als wäre alles wieder
im Reinen.



Außerdem musste sie sich um
ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, sie hatte genug häusliche
Pflichten am Hals.



Und so kehrte Anna schnell
um und ging zurück an den Tisch, um weiter mit den Paradies-Äpfeln
und der Gelatine zu zaubern.



Aber je näher sie dem Tisch
kam, umso größer wurden ihre Augen.



Oh nein!



Was war denn das für ein
Chaos?



Auf dem Boden neben dem
Tisch lag das zerbrochene Einweck-Glas, aus dem als kleines
Bächlein eine helle, gallertartige Flüssigkeit floss.



Eine flauschig-weiße Katze
schnupperte mit erhobenem Schwanz vorsichtig am Inhalt des Glases.
Offensichtlich war sie es, die für diesen sehr unangenehmen
Zwischenfall verantwortlich war.



Ja, das schien heute ein
verrückter Tag zu sein.



Aber wie sollte es weiter
gehen?



Sie hatte bereits alle
Zutaten für den Salat vorbereitet, doch leider war ihr die Gelatine
ausgegangen. Sie wollte jedoch unbedingt diese Köstlichkeit nach
dem neuen Rezept zubereiten.



Selbstverständlich konnten
alle Probleme irgendwie gelöst werden.



Nun, natürlich nicht alle,
aber die meisten. Im Moment machte es absolut keinen Sinn, hilflos
am Tisch zu stehen, seufzend und jammernd. Sie musste sofort etwas
unternehmen.



Anna ließ die Haustür ins
Schloss fallen und ging in den Dorfladen. Natürlich handelt es sich
bei Gelatine um ein Produkt, das im Sommer in allen Geschäften
vorrätig sein sollte. Schließlich war das kein
Mangelartikel.



An diesem Nachmittag war im
Dorfladen nicht viel los. Kein Wunder, dass die junge Verkäuferin
in einem kleinen Drehstuhl hinter der Theke saß und ergriffen in
einem Buch las. Höchstwahrscheinlich war es eine Liebesgeschichte,
denn auf dem Cover prangten weiße Männershorts, die über und über
mit roten Küssen bedeckt waren.
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